
Die ‚Affäre Röhm‘ – Was im Sommer 1934 
wirklich geschah

Noch 1933 – die Nationalsozialisten waren gerade an 
die Macht gekommen – schienen Ernst Röhm und Hitler 
beste Freunde zu sein. Ein Jahr später war Röhm tot.  
Erschossen auf Befehl Hitlers in einer beispiellosen 
Mordserie des jungen NS-Regimes, das sich zur Macht-
konsolidierung kaltblütig Konkurrenten und persönlicher 
Feinde entledigte. Der sogenannte »Röhm-Putsch« vom 
30. Juni auf den 1. Juli 1934 ist die erste großangelegte 
Mordaktion Hitlers. Unmittelbar danach wurden alle  
Beweise vernichtet, Opfer ohne Begräbnis beigesetzt,  
Totenscheine gefälscht. Die Ereignisse gehören deshalb 
zu den am wenigsten aufgearbeiteten Ereignissen des 
»Dritten Reichs«. 
Klandestin und dreckig mutet die ganze Aktion an, wie ein 
dunkler Agententhriller. Sven Felix Kellerhoff schreibt auf 
der Grundlage vieler bisher ignorierter Dokumente die mo-
derne Gesamtdarstellung der »Nacht der langen Messer«.
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»Du bist verhaftet«

Friedlicher als Bad Wiessee am Tegernsee kann ein Ort kaum 
sein.1 In der Morgensonne des 30. Juni 1934 wirkt das Kurheim 
Hanselbauer, eine große Pension direkt an der Seepromenade, ge-
radezu idyllisch. Es ist Samstag, ein warmer Sommertag bricht an; 
nur über der Zugspitze im Süden hängen dichte Wolken. Gegen 
6.45 Uhr früh fahren mehrere Limousinen, darunter ein schwerer 
Mercedes, langsam durch das ortsseitige Tor in der Bodenschneid-
straße 9. Sie halten vor dem Haus mit drei Obergeschossen und 
breit auskragendem Dach. Leise entsteigen den Autos Männer, ein 
gutes halbes Dutzend, teils in Uniform, teils in Zivil, und eilen auf 
das Hanselbauer zu.

Die Pensionswirtin, überrascht vom so früh unerwarteten Be-
such, lässt sie nach kurzem Wortwechsel ein. Das Ziel der Männer 
ist der erste Stock, genauer: die beste Unterkunft der Pension, ein 
Appartement mit zwei Räumen. Nach einem kurzen Klopfen sagt 
einer von ihnen mit verstellter Stimme: »Meldung aus München.« 
Aus dem Inneren ist in vertrautem Tonfall die Antwort zu hören: 
»Komm doch rein, die Tür ist ja offen.«2

Das lässt sich Adolf Hitler nicht zweimal sagen. Er stürmt in 
das Zimmer und stürzt auf den im Bett liegenden Stabschef der 
SA Ernst Röhm zu. »Du bist verhaftet!«, herrscht er ihn an; der 
SA-Oberführer von Hannover Viktor Lutze, Propagandaminis-
ter Joseph Goebbels und zwei Kriminalpolizisten mit entsicher-
ten Dienstwaffen direkt hinter dem Reichskanzler werden Augen-
zeugen.3 Hitler hat entweder selbst eine Pistole in der Hand oder 
eine Reitpeitsche. Völlig überrascht antwortet Röhm  automatisch: 
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»Du bist verhaftet«

»Heil, mein Führer!«, dann steht er auf und zieht sich an.4 Er ist 
offenbar gefasst; ertappt oder ernsthaft gefährdet fühlt er sich 
nicht: »Röhm behält Haltung«, notiert Goebbels einige Stunden 
später in seine Tagebuchkladde.5

Hitler geht in dem geräumigen Zimmer mit weiten Schrit-
ten auf und ab, »flammend wie ein höheres Wesen personifizier-
ter Gerechtigkeit«, findet Reichspressechef Otto Dietrich.6 Der 
Reichskanzler fühlt sich persönlich verraten und glaubt, nur er 
allein könne Röhm »dafür zur Verantwortung ziehen«. Um das 
»Unheil überhaupt noch zu verhindern«, müsse »blitzschnell ge-
handelt« werden, erinnert sich Hitler zwei Wochen später an die 
entscheidenden Stunden. Nur ein »rücksichtsloses und blutiges 

Friedlicher als Bad Wiessee am Tegernsee kann ein Ort kaum sein …: die Pension 
Hanselbauer, Ort der Verhaftung des SA-Stabschefs Ernst Röhm am 30. Juni, in 
einer zeitgenössischen Fotografie. Nach dem Krieg wurde ein weiteres Stockwerk 
hinzugefügt.
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»Du bist verhaftet«

Zugreifen« hält er für akzeptabel – eine radikale »Lösung«, wie er 
sie eigentlich immer bevorzugt.7

Gerade als Hitler aus Röhms Schlafzimmer zurück auf den Flur 
tritt, kommt ihm sein Fahrer Erich Kempka entgegen. Der SS-
Mann hat eine durchgeladene Pistole in der Hand, denn schon im 
Treppenhaus des Hotels hat er gesehen, wie sein Vorgesetzter Ju-
lius Schreck mit vorgehaltener Waffe einen Mann im Braunhemd 
hinunter in den Keller drängt; es handelt sich um Julius Uhl, den 
Chef der Leibwache Röhms und engen Vertrauten des SA-Stabs-
chefs: »Beim Vorbeigehen ruft mir Schreck noch zu: ›Rasch! Lauf 
hinauf zum Chef! Er braucht dich!‹«8 Das lässt Kempka sich nicht 
zweimal sagen.

Hitler hat sich im ersten Stock inzwischen zur gegenüberlie-
genden Tür umgewandt, zum Zimmer von Edmund Heines, dem 
SA-Oberführer von Schlesien und Breslauer Polizeipräsidenten. 
»Dort wird das Öffnen befohlen und nach kurzer Zeit stehen wir 
vor Heines und einem anderen Mann, der in demselben Zimmer 
geschlafen hat«, berichtet Viktor Lutze: »Auf die Eröffnung sei-
ner Verhaftung lamentiert Heines.« Hitler reagiert gar nicht da-
rauf. »Da ich befürchte, dass eventuell plötzlich von oder aus dem 
Nachtschränkchen eine Pistole gegriffen werden könnte, gehe ich 
in das Zimmer, um es zu durchsuchen und um aufpassen zu kön-
nen«, notiert Lutze. Heines wendet sich »laut und wehklagend« an 
ihn, doch er, auf derselben Rangstufe wie Heines, kann gar nichts 
tun und sagt, er »solle doch nicht wie ein Jammerlappen handeln 
und ruhig sein«.9 Die Kriminalbeamten nehmen den Polizeichef 
von Breslau fest.

Gegen den jungen Mann, der mit Heines im Bett gelegen hat, 
wird Hitler laut Alfred Rosenbergs Gewährsmann Max Amann 
sogar gewalttätig. »Nie habe der Führer sich an einem Menschen 
vergriffen«, erzählt der NSDAP-Verleger und Verwalter des per-
sönlichen Vermögens Hitlers dem Chefredakteur der Parteizei-
tung Völkischer Beobachter wenig später. Jetzt aber hätte er »den 
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»Du bist verhaftet«

Lustknaben gepackt und voller Ekel an die Wand geschmissen«.10 
Auch anderen gegenüber gibt Hitler sich empört: »Unerhört und 
schamlos« sei gewesen, was er in Heines’ Zimmer habe sehen müs-
sen, sagt er wenig später zu einem Oberstleutnant der Reichswehr, 
»so schamlos, wie ich es nie in meinem Leben für möglich gehal-
ten hätte«.11

Erich Kempka bekommt mit, wie Hitler in Heines’ Zimmer 
schreit: »Wenn Sie nicht in fünf Minuten angezogen sind, lasse 
ich Sie an Ort und Stelle erschießen!« Der Chauffeur tritt ein paar 
Schritte zurück, und ein Polizeibeamter flüstert ihm zu, dass Hei-
nes mit einem jungen SA-Mann im Bett gelegen habe: »Endlich 
kommt Heines aus dem Zimmer, und vor ihm tänzelt ein acht-
zehnjähriger blonder Bengel.«12 Es handelt sich um den tatsäch-
lich knapp 21 Jahre alten Breslauer Erich Schiewek, der am Vortag 
ganz kurzfristig als Heines’ Begleiter eingesprungen ist und vorher 
keine Beziehung zum SA-Chef seiner Heimatstadt gehabt hat. Er 
wird zusammen mit anderen festgenommenen SA-Führern in die 
Waschküche geführt und muss dort unter Bewachung warten.13

Röhm dagegen, inzwischen in einen blauen Zivilanzug geklei-
det, setzt sich im Vestibül der Pension in einen Sessel, raucht eine 
Zigarette und bestellt beim Wirt Kaffee. »Hitler blickt ihn ver-
bissen an, sagt aber kein Wort«, bemerkt Kempka. Der verhaftete 
SA-Chef gibt sich selbstsicher: »Wegen Hochverrat kann man mir 
nichts.«14 Offenbar betrachtet er die Ereignisse des Morgens als 
Missverständnis, das sich bald aufklären werde.

Nicht alle SA-Führer unter den Gästen der Pension werden 
festgenommen. Für Hans-Karl Koch, ehemals ein enger Mitarbei-
ter von Edmund Heines, verwendet sich Viktor Lutze bei Hit-
ler. Der bereits festgenommene und entwaffnete 37-Jährige, in-
zwischen nicht mehr in Breslau, sondern in Westdeutschland für 
die SA tätig, wird daraufhin freigelassen und bekommt sogar sei-
nen Uniformgürtel mit dem Pistolenhalfter zurück; er wartet im 
Gastraum neben dem bewachten Röhm.15



– 11 –

»Du bist verhaftet«

Auch Emil Ketterer, der Leibarzt Röhms, Chef des SA-Sani-
tätswesens und Teilnehmer des Novemberputsches 1923 in Mün-
chen, bleibt unbehelligt. Aufgeschreckt durch den Betrieb auf 
dem Flur im ersten Stock, verlässt er voll angekleidet sein Zim-
mer, in dem er mit seiner Gattin übernachtet hat. Hitler tritt auf 
Ketterer zu, begrüßt seine Frau und ihn per Handschlag, dann 
bittet er beide, die Pension Hanselbauer zu verlassen. Sie sei »an 
diesem Tag kein angenehmer Aufenthaltsort«.16 Der Arzt befolgt 
den Ratschlag.

Hitlers Wagenkolonne bei der Abfahrt in Bad Wiessee am Morgen des 30. Juni 
1934.
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»Du bist verhaftet«

Der Handstreich gegen Ernst Röhm, Edmund Heines und ei-
nige weitere SA-Führer in Bad Wiessee ist »reibungslos« gelungen, 
wie Goebbels vermerkt.17 Hitler wirkt zufrieden: Er will mit den 
Gefangenen nun zurück in die Münchner Innenstadt. Eine gut 
50 Kilometer weite Strecke. Er weist den Chef seines Fuhrparks 
Julius Schreck an, einen Omnibus zu besorgen, um die etwa an-
derthalb Dutzend Gefangenen abzutransportieren; Röhm soll in 
einem Wagen getrennt von seinen Untergebenen gefahren wer-
den.18 Es ist etwa acht Uhr morgens; seit dem Eintreffen der Wa-
gen vor der Pension sind rund 75 Minuten vergangen.

Doch unerwartet ergibt sich ein neues Problem: Entweder 
noch auf dem Parkplatz der Pension oder kurz nach der Abfahrt 
der Kolonne kommt den Autos ein Lastwagen mit SA-Leuten ent-
gegen. Es handelt sich um die Stabswache, eine auf Röhm persön-
lich eingeschworene Leibgarde, die gewöhnlich unter dem Kom-
mando des schon festgenommenen Julius Uhl steht. Die Männer 
sind für diesen Vormittag nach Bad Wiessee beordert worden. 
Hitler selbst, formal der höchste SA-Führer, muss aussteigen, um 
sie zum Umkehren zu bewegen. Viktor Lutze wartet derweil in 
der Pension Hanselbauer, in die Röhm für diesen Samstagsvor-
mittag die wichtigsten SA-Führer aus dem gesamten Reich be-
stellt hat; seine Aufgabe ist es, anreisende Spitzenfunktionäre der 
Braunhemden zurück nach München in die NSDAP-Zentrale in 
der Brienner Straße zu schicken, genannt Braunes Haus.19

Mehrere anreisende SA-Führer begegnen auf der Fahrt zur 
Pension Hitlers Wagenkolonne. Der Reichskanzler hat seinen 
Chauffeur angewiesen: »Sie halten von jetzt ab jeden uns ent-
gegenkommenden Wagen an. Wir wollen uns die SA-Führer ein-
mal anschauen, die unterwegs nach Wiessee sind.«20 Bis zu 20 
ranghohe Braunhemden schickte Hitler in ihren eigenen Wagen 
nach München zurück, erinnert sich Kempka.21

Etwa gegen halb zehn Uhr morgens kommt Hitlers kleine Ko-
lonne am Braunen Haus an, das ungewöhnlicherweise »von einer 
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»Du bist verhaftet«

Kompanie Reichswehr abgesperrt« ist, die Maschinengewehre 
aufgestellt hat, wie Hitlers völlig überraschtem Adjutanten Fritz 
Wiedemann auffällt.22 Der Omnibus mit den in der Pension fest-
genommenen Männern und der Wagen mit Röhm sowie einige 
der umgeleiteten Autos mit weiteren SA-Führern sind gleichzei-
tig auf Umwegen unterwegs ins Gefängnis Stadelheim im Süden 
von München.

Hitlers Auftreten in Bad Wiessee am Morgen des 30. Juni 
1934 ist der dramatische Höhepunkt der als »Röhm-Putsch« be-
kannt gewordenen Regimekrise im zweiten Jahr der NS-Diktatur 
in Deutschland. Vor allem im anglo-amerikanischen Sprachraum 
nach einer Formulierung Hitlers selbst als »Nacht der langen Mes-
ser« zu Bekanntheit gelangt, erscheint diese erste systematische 
Mordaktion mit ihren etwa 90 Todesopfern gegenüber den zahl-
reichen anderen Verbrechen des Dritten Reiches auf den ersten 
Blick zwar vernachlässigbar.23 Trotzdem markiert sie eine wich-
tige Zäsur auf dem Weg zur totalitären Diktatur. Denn die Ereig-
nisse an diesem Sommerwochenende 1934 sind für die seit dem 
30. Januar 1933 schnell etablierte faktische Alleinherrschaft der 
Hitler-Bewegung über Deutschland eine große Herausforderung. 
Zwar gibt es überhaupt keinen »Putsch«-Plan Röhms oder der SA-
Führung, sehr wohl aber ähnliche Gedankenspiele in der näheren 
Umgebung der Reichskanzlei. Außerdem lebt am 30. Juni 1934 
der greise Reichspräsident Paul von Hindenburg noch. Er wäre 
der Einzige, der – wenn überhaupt – Hitler noch absetzen könnte. 
Der Schlag gegen die SA-Führung, in deren Verlauf auch eine 
Reihe »alter Rechnungen« durch rohe Gewalt »beglichen« wer-
den, ist deshalb eine besonders wichtige Episode der zwölf Jahre 
währenden NS-Gewaltherrschaft.
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»Kein permanenter Zustand« 

Vorspiel

»Kein permanenter Zustand« 
Ausgerechnet ein Benediktinermönch brachte die neue Wirklich-
keit in Deutschland auf den Punkt: »Volk und Staat sind wie-
der eins geworden durch die Tat des Führers Adolf Hitler«, stellte 
der Abt des Klosters Maria Laach Ildefons Herwegen am 28. Mai 
1933 in Köln bei einer Gedenkveranstaltung für den zehn Jahre 
zuvor erschossenen NS-Märtyrer Leo Schlageter fest.24 Herwe-
gen trauerte der Monarchie nach, lehnte die Demokratie ab und 
träumte von einem autoritären Staat, der dem Katholizismus alle 
Freiheit lassen, liberale Bestrebungen aber beschränken sollte; 
doch Nationalsozialist war der 1901 zum Priester geweihte Her-
wegen nicht: Als er seine Rede hielt, die laut der Kölnischen Zei-
tung bei der Zuhörerschaft als »offenes Bekenntnis zum neuen 
Staat und seinem Führer Adolf Hitler« ankam, versteckte der Abt 
schon seit Wochen seinen Schulfreund Konrad Adenauer in Maria 
Laach, den aus dem Amt gejagten Oberbürgermeister von Köln.25

Herwegens Feststellung war Ausdruck eines im  ausgehenden 
Frühjahr 1933 in konservativen Kreisen weitverbreiteten Bedürf-
nisses. Vier Monate schon währte die »nationalen Erhebung« seit 
Hitlers Ernennung zum Reichskanzler am 30. Januar, in deren 
Verlauf überzeugte Nationalsozialisten ebenso wie zahllose Op-
portunisten Machtposition um Machtposition für die neue Par-
teiherrschaft erobert hatten. Begleitet war dieser innere Kampf 
von eskalierenden Übergriffen, vor allem auf politische Gegner 
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Vorspiel

der NSDAP und auf Juden, doch keineswegs nur auf sie: Auch 
alle Gewerkschaften, die sozialdemokratischen ebenso wie die 
christlichen und die liberalen, waren ins Visier geraten, sie wur-
den verboten und ihre Gebäude besetzt. Hunderte Morde sowie 
Zehntausende von Misshandlungen, Entführungen und anderen 
Verbrechen gingen auf das Konto der SA, die mit ihrer Willkür 
allgemein Schrecken verbreitete. Deshalb sehnten sich große Teile 
des Bürgertums nach wenigstens etwas mehr Normalität, wollten 
ein schnelles Ende der Unordnung, der jederzeit möglichen Atta-
cken von Braunhemden und ihrer Exzesse in aller Öffentlichkeit.

Doch so eine Form von Ruhe und Ordnung strebten keines-
wegs alle Kräfte im »neuen« Deutschland an. Das zeigte ein Auf-
satz in den Nationalsozialistischen Monatsheften Anfang Juni 1933: 
»Ein gewaltiger Sieg ist errungen. Nicht der Sieg schlechthin«, 
schrieb Ernst Röhm, der Stabschef der SA, über den Aufstieg der 
Hitler-Bewegung in die Verantwortung. Denn der »Führer und 
Kanzler des deutschen Volkes« bedürfe des Millionenheeres der 
Braunhemden bei dem »noch vor ihm liegenden gewaltigen Werke 
der deutschen Erneuerung«. Die SA und die ihr unterstellte SS 
seien die »Grundpfeiler des kommenden nationalsozialistischen 
Staates«. Frontal ging Röhm die Kritiker aus bürgerlichen Krei-
sen an: »Schon wagen sich vereinzelt Spießer und Nörgler wieder 
hervor mit der erstaunten Frage, was denn die SA und SS eigent-
lich immer noch wollten. Hitler sei doch nun an der Macht. Wir 
seien doch wieder national.« Doch das genüge den »Sturmmän-
nern der braunen Front« nicht, kündigte der SA-Chef an, denn 
sie wollten »ein neues, in einer geistigen Revolution aus nationa-
listischem und sozialistischem Geiste wiedergeborenes Deutsch-
land«. Fast drohend fuhr Röhm fort: »Deshalb werden die SA und 
SS nicht dulden, dass die deutsche Revolution einschläft oder auf 
halbem Wege von den Nicht-Kämpfern verraten wird!«26 Statt auf 
Ruhe und Ordnung setzte er also weiter auf Ungewissheit, Verän-
derungsdruck – und kaum verhüllt: Gewalt.
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»Kein permanenter Zustand« 

Weil zu den bürgerlichen Skeptikern, den »Spießern und 
Nörglern«, auch große Teile des Offiziers- und Unteroffiziers-
korps der elitären Reichswehr gehörten, die dünkelhaft auf die 
braun uniformierten Massen der SA herabsahen, zeichnete sich 
Mitte 1933 ein Konflikt ab. Und das, obwohl die Reichswehr, die 
in den 13 Jahren der Weimarer Republik so stolz auf ihren »un-
politischen« Charakter gewesen war, sich der neuen Regierung 
geradezu unterwürfig andiente. Vor den höheren Befehlshabern 
ließ Reichswehrminister Werner von Blomberg am 1. Juni 1933 
keinen Zweifel: »Der Umschwung ist von der Nazibewegung al-
lein gemacht«, hielt General Curt Liebmann, als Wehrkreiskom-
mandeur in Württemberg Mitglied der engeren Reichswehrfüh-
rung, die Worte seines Ministers fest. Allerdings bekannte auch 
Blomberg, dass er rasch eine Rückkehr zur Normalität anstrebte: 
»Es wird ein Glück sein, wenn diese Bewegung bald zu der von 
ihr erstrebten Totalität kommt.« Wie Ildefons Herwegen verband 
der ranghöchste Soldat diesen Wunsch mit einem Bekenntnis 

Ziemlich beste Freunde: Adolf Hitler und Ernst Röhm (mit Julius Schaub) auf einer 
Postkarte von 1932/33.
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zum autoritären Staat: »Jetzt ist das Unpolitischsein vorbei und 
es bleibt nur eins – der nationalen Bewegung mit aller Hingabe 
dienen.«27

In den Wochen nach der Gedenkrede des Abts von Maria 
Laach verschwanden die noch existierenden politischen Parteien. 
Die SPD wurde am 22. Juni 1933 verboten, in den folgenden Ta-
gen lösten sich nacheinander die Deutschnationale Volkspartei, die 
Deutsche Staatspartei, die Deutsche Volkspartei und das Zen trum 
selbst auf. Anfang Juli unterstellte sich der reaktionäre Veteranen-
verband Stahlhelm mit rund einer halben Million Mitgliedern der 
SA  – die letzte noch bestehende Massenorganisation außerhalb 
der Hitler-Bewegung hörte effektiv auf zu existieren, selbst wenn 
sie formal noch fortbestand; ein sofortiger Beitritt hätte nämlich 
dazu geführt, dass die bereits im Januar 1933 zur SA zählenden 
etwa 430 000 Männer in der eigenen Organisation in die Unter-
zahl geraten wären. Fortan waren die NSDAP und ihre Unterglie-
derungen die einzigen legalen politischen Gruppierungen.

Dieses Ende des gesellschaftlichen Pluralismus nur fünf Mo-
nate nach seiner Ernennung zum Reichskanzler nahm Adolf Hit-
ler zum Anlass für eine Rede vor den Reichsstatthaltern, den 
regionalen Vertretern der nun praktisch allmächtigen Berliner Re-
gierung. An sich ging es bei dem Treffen in der Reichskanzlei um 
Wirtschaftsfragen, aber im Zuge seiner Ansprache gab der »Füh-
rer« eine neue politische Generallinie aus: »Die Revolution ist kein 
permanenter Zustand, sie darf sich nicht zu einem Dauerzustand 
ausbilden. Man muss den freigewordenen Strom der Revolution 
in das sichere Bett der Evolution hinüberleiten.« Und ohne die 
SA zu nennen, fügte er mit Bezug auf das inhaltlich schon lange 
überholte, formal dennoch weiterhin gültige NSDAP-Parteipro-
gramm, die »25 Punkte« von Februar 1920, hinzu: »Die Ideen des 
Programms verpflichten uns nicht, wie Narren zu handeln und al-
les umzustürzen, sondern klug und vorsichtig unsere Gedanken-
gänge zu verwirklichen.«28 Also das genaue Gegenteil dessen, was 
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Ernst Röhm nur vier Wochen zuvor in den Nationalsozialistischen 
Monatsheften versprochen hatte.

Doch auf Konfrontation setzte Hitler nicht – noch nicht. Bei 
einer Rede vor SA-Leuten in Dortmund am 8. Juli appellierte er 
vielmehr an das Verantwortungsgefühl der versammelten Braun-
hemden: »Die Macht haben wir. Niemand kann uns heute Wi-
derstand entgegensetzen. Nun aber müssen wir den deutschen 
Menschen für diesen Staat erziehen. Eine Riesenarbeit wird ein-
setzen für die kommenden Jahrzehnte.« Die NS-Bewegung sei 
»des deutschen Volkes einzige Hoffnung und sein einziger Glaube 
an die Zukunft«, weshalb »nach uns« nur Verzweiflung kommen 
könne.29

In der SA wurde diese Weisung Hitlers nicht überall akzeptiert. 
»Die SA-Opposition gegen den neuen Kurs greift immer weiter 
um sich«, meldete zumindest am 11. Juli 1933 die der SPD nahe-
stehende Exilzeitung Deutsche Freiheit: »Das Zentrum der Oppo-
sition befindet sich in Berlin.«30 Die konservative Pariser Zeitung 
Le Temps sah es ähnlich und kommentierte: »Herr Hitler wird sich 
sehr starkmachen müssen, wenn er verhindern will, eines schönen 
Tages von seinen eigenen SA-Leuten weggespült zu werden. Wird 
er diese Kraft noch besitzen?«31

Am selben 11. Juli schickte Reichsinnenminister Wilhelm 
Frick ein Rundschreiben an die Reichsstatthalter und die wei-
ter bestehenden Landesregierungen, in dem er Hitlers Absage an 
Eigenmächtigkeiten wiederholte. »Alle Macht dieses Staates liegt 
in den Händen der von dem Herrn Reichskanzler allein geführ-
ten Reichsregierung, in der alle entscheidenden Ämter mit zuver-
lässigen Nationalsozialisten besetzt sind. Damit ist die siegreiche 
deutsche Revolution in das Stadium der Evolution, d. h. normaler 
gesetzmäßiger Aufbauarbeit getreten.« Die Empfänger des Rund-
schreibens sollten fortan die »Autorität des Staates auf allen Gebie-
ten und unter allen Umständen sicherstellen«. Jeder Versuch, diese 
Autorität zu erschüttern, von welcher Seite auch immer, müsse 
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»rücksichtslos und unter Einsatz aller staatlichen Machtmittel ver-
hindert« werden.32 Obwohl seinem Inhalt wie seinem Zweck nach 
an sich verwaltungsintern, wurde der Brief umgehend im Völki-
schen Beobachter abgedruckt und damit der Öffentlichkeit be-
kannt gemacht.

Die zuständigen Behörden setzen Fricks Anweisung um, Preu-
ßens Ministerpräsident Hermann Göring zum Beispiel am 28. Juli. 
Da er in Personalunion auch Innenminister war und damit ver-
antwortlich für die Polizei im weitaus größten Land des Reiches, 
ordnete er an, dass »künftig alle Angriffe« auf die SA mit »aller-
größter Beschleunigung verfolgt werden«; allerdings gab es  solche 
Angriffe praktisch nicht mehr. Viel wichtiger an Görings Anord-
nung war die Bestimmung, dass ab sofort »jede Handlung, die mit 
den Gesetzen des Staates nicht in Einklang steht, unerbittlich auf 
das Strengste verfolgt« werde, denn der nationalsozialistische Staat 
könne »private Eingriffe in staatliche Hoheitssphären« nicht dul-
den. Eine klare Ansage: Die SA hatte umgehend alle eigenmäch-
tigen Vorhaben einzustellen. Um diese für Braunhemden frus-
trierende Weisung abzufedern, schob Göring nach, die bis zum 
6. Juli 1933 im Zuge der »nationalen Erhebung« verübten Straftaten 
würden regelmäßig amnestiert. Sofern der »Täter zur Errichtung 
des nationalsozialistischen Staates handelte«, sollten laufende Ver-
fahren »durch Niederschlagung oder Begnadigung« beendet wer-
den.33 Ein klares Angebot: künftiges Stillhalten gegen pauschale 
Straffreiheit für vergangene Verbrechen.

»Zweite Revolution« 
Mit einem solchen Handel war Ernst Röhm keineswegs einver-
standen. Er wusste, dass sich die Weisungen Hitlers, Fricks und 
Görings gegen sein Konzept der fortgesetzten nationalsozialisti-
schen Revolution richteten; der Reichsinnenminister hatte sogar 
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ausdrücklich vor einer solchen »zweiten Revolution« gewarnt und 
gedroht: »Wer jetzt noch so redet, muss sich darüber klar sein, 
dass er sich damit gegen den Führer selbst auflehnt und dement-
sprechend behandelt wird.«34 Damit fühlte sich der SA-Chef aber 
nicht gemeint; er führte die »Redewendung von der ›zweiten Re-
volution‹« zu dieser Zeit »sehr oft im Munde«.35

Bis dieser Grundsatzkonflikt entschieden war, musste die SA 
dringend anderweitig beschäftigt werden; zumindest jene Teile, 
die schon vor dem 30. Januar zu den Braunhemden gehört hat-
ten. Die Führung bemühte sich im Sommer 1933 noch mehr als 
in den Monaten zuvor, »Alten Kämpfern« als Belohnung für ihren 
Einsatz bezahlte Arbeit zu verschaffen; das führte zu einer gewal-
tigen Aufblähung des Staats- und Verwaltungsapparates, bis hi-
nein in öffentliche und teilweise sogar private Unternehmen.36 
Doch längst nicht alle SA-Mitglieder konnten so versorgt werden. 
Um sie zu beschäftigten, setzte Röhm so viele Veranstaltungen wie 
möglich an. Zahlreichen Aufmärschen und Kundgebungen ver-
lieh der Stabschef durch seine Anwesenheit besonderen Rang. In 
Berlin fand beispielsweise eine große Herbstparade statt, und auch 
beim NSDAP-»Parteitag des Sieges« im September in Nürnberg 
nahmen mehrere Hunderttausend SA-Mitglieder mit Röhm an 
der Spitze teil. All das diente dazu, die Braunhemden von Eigen-
mächtigkeiten abzubringen.

Doch so einfach ließen sie sich nicht ruhighalten, denn jah-
relang hatte die Partei ihre »Eigeninitiative« gegen tatsächliche 
wie angebliche Gegner gewünscht und befördert. Röhm übte al-
lerdings keine offene Kritik an Fricks und Görings Weisungen, 
gar an Hitlers Grundsatzentscheidung. Vielmehr verfolgte er eine 
Doppelstrategie aus öffentlichen und vertraulichen Anweisungen.

So gab er einerseits einen breit publizierten Erlass gegen das 
»Muckertum« heraus, das »in letzter Zeit geradezu Orgien« feiere. 
Darin sagte er den »Moralrichtern« in den eigenen Reihen den 
Kampf an: Man könne nicht hinnehmen, dass SA-Angehörige sich 
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als Keuschheitswächter betätigten und beispielsweise rauchende 
oder geschminkte Frauen belästigten. Die »deutsche Revolution« 
sei nicht von »Spießern und Sittlichkeitsaposteln gewonnen« wor-
den, sondern von »Kämpfern«. Ausdrücklich verbot Röhm »sämt-
lichen Führern und Männern der SA«, sich als »Handlanger ver-
schrobener Moralitäten« herzugeben.37

Andererseits erließ der Stabschef unter dem Betreff »Disziplin« 
eine streng geheime, SA-interne Weisung, der zufolge als »Sühne 
für den Mord an einem SA-Mann« ab sofort »durch den zuständi-
gen SA-Führer bis zu zwölf Angehörige der feindlichen Organisa-
tion, von der der Mord vorbereitet wurde, gerichtet werden« soll-
ten. Zwar schob Röhm nach, dieses »Gericht« müsse »kurz und 
soldatisch« vollzogen werden, also nicht in Form sadistischer Quä-
lerei, wie besonders im März 1933 während der Gewaltexplosion 
nach dem Reichstagsbrand.38 Nach Görings Verbot aller Eigen-
mächtigkeiten der SA war das jedoch eine unmissverständliche 
Provokation – die Röhm übrigens selbst zu vertuschen versuchte: 
Als sich ein SA-Mitglied bei einer staatsanwaltlichen Vernehmung 
im August 1933 wegen eines Übergriffs nach der Göring-Am-
nestie auf diesen Röhm-Befehl berief, schickte der SA-Chef auf 
Nachfrage eine um die entscheidenden Sätze gekürzte Abschrift 
»im Auszug« an das Reichsjustizministerium; der volle Wortlaut 
wurde dort erst fast zwei Jahre später, Ende Juni 1935, aktenkun-
dig – obwohl er schon lange vorher in Oppositionskreisen im Exil 
kursierte.39

Hitler selbst hatte im Sommer 1933 der SA-Führung öffent-
lich den Auftrag erteilt, die »Erziehung des deutschen Menschen 
im Geiste des Nationalsozialismus« zu gewährleisten; das sei ab 
sofort die »vornehmste Aufgabe« der Braunhemden. Röhm griff 
diese vage Formulierung in den kommenden Monaten auf und 
wiederholte sie in den meisten seiner öffentlichen Äußerungen. 
Mit weniger Nachdruck, das war den Ansprachen und Artikeln 
deutlich zu entnehmen, machte sich der Stabschef eine andere 



– 23 –

»Zweite Revolution« 

Passage derselben Hitler-Rede zu eigen. Der Reichskanzler hatte 
nämlich auch gesagt, die SA als »Heer politischer Soldaten der 
deutschen Revolution« wolle niemals »unser Heer ersetzen oder in 
Konkurrenz zu ihm treten«. Vielmehr sei und bleibe die Reichs-
wehr der alleinige »Waffenträger der Nation«.40 So wichtig war 
Hitler diese Botschaft, dass er bei einer Tagung von SA-Führern 
in Bad Godesberg im August sinngemäß auf sie zurückkam. »Das 
Verhältnis der SA zur Armee sei das gleiche wie das der politischen 
Führung zur Armee«, gab der Völkische Beobachter die Kernsätze 
in indirekter Rede wieder: »Beide seien nicht Selbstzweck, son-
dern dienten nur dem einen Zweck, der Erhaltung unseres Vol-
kes.«41 Offenkundig hielt Hitler diese Erinnerung für nötig.

Dabei entwickelte sich im Spätsommer 1933 die Zusam-
menarbeit von SA und Reichswehr zunächst wie angestrebt. Die 
Braunhemden sollten vorrangig bei der Reichsverteidigung ein-
gesetzt werden, besonders im Grenzschutz Richtung Osten, also 
gegen Polen. Ferner hatten sie als Personalreservoir zu dienen. 
Röhm setzte Friedrich Wilhelm Krüger, einen der höchsten SA-
Offiziere, als Ausbildungschef und Verbindungsmann zwischen 
SA-Führung und Reichswehr ein  – natürlich einen ehemaligen 
Frontoffizier des Weltkrieges, der für die Generäle des Heeres ak-
zeptabel schien, auch wenn er 1918 nur Oberleutnant gewesen 
war. Im Gegenzug erließ Reichswehrminister Werner von Blom-
berg einen Erlass, demzufolge die SA künftig für die vormilitäri-
sche Ausbildung in Deutschland zuständig sein sollte; binnen ei-
niger Wochen waren diese Pläne so weit gediehen, dass künftig 
eine Viertelmillion junge Männer pro Jahr in über 200 SA-»Sport-
schulen« unterrichtet werden sollten. Hinzu kamen »Hilfswerk-
lager«, in denen arbeitslose SA-Männer beruflich geschult, aber 
auch militärisch ausgebildet wurden. Blomberg zog im September 
eine positive Zwischenbilanz der bisherigen Zusammenarbeit mit 
Röhms Truppe. Die Reichswehr habe durch die SA keine Kon-
kurrenz zu befürchten; die Aufgabe der  Braunhemden sei, das 
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im innenpolitischen Kampf Erreichte zu erhalten,  während die 
Streitkräfte »in Friedenszeiten die deutsche Jugend zu Soldaten 
erziehen und in Kriegszeiten die deutschen Grenzen verteidigen« 
sollten.42

Doch diese aus Sicht Hitlers positive Entwicklung stieß schon 
zur selben Zeit an Grenzen, und zwar mindestens an zwei gleich-
zeitig: Einerseits beklagten sich Reichswehroffiziere, dass die SA-
Führer nicht hinreichend qualifiziert seien, um die ihnen zu-
gedachte Rolle beim Personalaufbau des künftigen Heeres zu 
erfüllen. Ein zum Ausbildungschef der SA abgeordneter Reichs-
wehroffizier informierte das Reichswehrministerium, Krüger und 
seine Leute seien gar »nicht in der Lage, eine derartig schwie-
rige Aufgabe« zu übernehmen; ein Teil selbst der SA-Führer sei 
nicht einmal im Krieg gewesen.43 Andererseits und vielleicht ge-
rade aus unfreiwilliger Einsicht in die Berechtigung solcher Kri-
tik fühlten sich Röhm und seine Untergebenen von der gerade 
100 000 Mann starken Reichswehr schlecht behandelt – jedenfalls 
nicht angemessen für eine inzwischen mehr als zehnmal so große 
Truppe wie allein die aktive SA, zu der zwei verschiedene, jeweils 
etwa gleich große Reserven aus älteren, fronterfahrenen Mitglie-
dern hinzukamen.44

Um diese Konfrontation zu entschärfen, erhöhte Hitler den 
formalen Rang von SA und NSDAP, denn in der Partei wuchs 
eine ähnliche, wenngleich weniger stark ausgeprägte Unzufrieden-
heit mit dem Kurs der Regierung, vor allem ihrem Bündnis mit 
den bürgerlich-konservativen Kräften. Also band der Kanzler die 
beiden wichtigsten nationalsozialistischen Gliederungen in den 
Staat ein: Zum 1. Dezember 1933 berief er den »Stellvertreter des 
Führers« in der Partei Rudolf Heß und SA-Chef Röhm zu Reichs-
ministern ohne Geschäftsbereich. Wichtig daran war – neben der 
persönlichen Auszeichnung seiner beiden Mitstreiter und dem da-
mit verbundenen, ausgesprochen üppigen Jahresgehalt von jeweils 
30 400 Reichsmark – das Zeichen an die Bewegung.45 »Völliger 
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Einbau der Partei in den Staat«, beschrieb die Vossische Zeitung die 
Folge dieser Kabinettserweiterung.46

Diese primär innenpolitische Maßnahme hatte allerdings un-
erwartet negative Auswirkungen in der Außenpolitik. Frankreichs 
Botschafter in Berlin, André François-Poncet, beschwerte sich für 
diplomatische Verhältnisse recht deutlich beim Staatssekretär des 
Auswärtigen Amtes Bernhard Wilhelm von Bülow, der »Einbau 
der SA in den Staat« habe die Situation der gegenseitigen Bezie-
hungen »zweifellos erschwert«. Man sei in Paris sichtlich beun-
ruhigt. Dahinter stand die Sorge, dass die militärischen oder zu-
mindest quasimilitärischen Verbände des Staates auf einen Schlag 
vervielfacht worden waren. Sein Gesprächspartner beruhigte den 
Franzosen, indem er Röhms Organisation kleinredete: Niemand 
werde »ernstlich behaupten können, dass die SA eine Truppe« dar-
stelle.47 Die britische Regierung sorgte sich ebenso, was die neue 
Funktion der Braunhemden anging; sie dürften keinesfalls auch 
noch in die Reichswehr eingegliedert werden, erklärte Botschafter 
Sir Eric Phipps die Londoner Position.48

Auf diese Bedenken reagierte Röhm umgehend. Schon am 
7.  Dezember hielt er auf Einladung des Außenpolitischen Am-
tes der NSDAP im Berliner Hotel Adlon einen Vortrag, zu dem 
vor allem ausländische Diplomaten und Vertreter der internatio-
nalen Presse erschienen. Gewiss zog sie nicht zuletzt die Konstel-
lation von Gastgeber und Redner an, denn die persönliche Feind-
schaft zwischen dem NS-Außenpolitiker Alfred Rosenberg und 
Röhm war weithin bekannt. Keine sechs Wochen zuvor hatte 
der  SA-Chef bei einem Empfang aus Anlass des türkischen Na-
tionalfeiertages den anwesenden Rosenberg als »Baltenschwein« 
geschmäht. »Keinem der ausländischen Diplomaten ist dieses 
Schauspiel entgangen«, notierte die Augenzeugin Bella Fromm: 
»Rosenberg zitterte vor Wut und verschwand.«49 Würde es bei 
dem erneuten öffentlichen Zusammentreffen der beiden zum 
 Eklat kommen?
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Doch die Hoffnung auf derlei wurde enttäuscht. Ganz ge-
sittet führte Rosenberg in seiner Einleitung aus, über das »We-
sen des Nationalsozialismus« bestünden außerhalb Deutsch-
lands »vielfach noch ganz falsche Vorstellungen«. Deshalb wolle 
das Außenpolitische Amt in den Wintermonaten die internatio-
nale Presse und Botschaftsmitarbeiter mit der eigenen Sichtweise 
vertraut machen; den Auftakt bildete der Vortrag zum Thema 
»Wesen und Aufgaben der SA«. Bei seinem ersten öffentlichen 
Auftritt im Rang eines Reichsministers gab sich Röhm moderat: 
»Die SA lässt sich mit keinem Heer, mit keiner Miliz, mit kei-
nem sonstigen Heeressystem der Welt vergleichen«, sagte er. Zwi-
schen Reichswehr und SA gebe es »ganz scharf und eindeutig« 
eine »Trennungslinie«, die Hitler festgelegt habe: »Die Reichs-
wehr ist der alleinige Waffenträger des Reiches, die SA ist der 
Willens- und Ideenträger der nationalsozialistischen deutschen 
Revolution.« Die Braunhemden seien eine freiwillige politische 
Organisation, beteuerte er und schloss erstaunlicherweise eine 
leicht widerlegbare Lüge an: SA-Männer würden von der Reichs-
wehr nicht ausgebildet.50

Zu den Zuhörern zählten auch britische Diplomaten, die 
ihren Eindruck nach London meldeten. »Es war offenkundig, dass 
Röhm nicht mit dem Herzen bei der Sache war«, hieß es in dem 
Telegramm, und noch zugespitzt: »Röhm hatte keine Freude an 
seiner Aufgabe zu erklären, dass die SA von nun an nur noch eine 
politische Kraft sein soll.« Nach dem Vortrag ergänzte der Stabs-
chef im Gespräch mit einem Briten sinngemäß, die SA halte junge 
Männer von der Straße fern. Die Befürchtung des Auslands, die 
SA habe eine militärische Bedeutung, sei falsch.51

Ein durchaus irritierendes Niveau erreichte diese Tiefstapelei 
schon am folgenden Tag. In einem persönlichen Gespräch zwi-
schen Hitler und Phipps über Abrüstungsfragen nach dem Aus-
tritt Deutschlands aus dem Völkerbund verglich der Reichskanz-
ler die Braunhemden ausgerechnet mit der Heilsarmee, immerhin 


